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Am Tisch des Herrn
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	2 Und es murrte die ganze Gemeinde der Israeliten wider Mose und Aaron in der Wüste. 3 Und sie sprachen: Wollte Gott, wir wären in Ägypten gestorben durch des HERRN Hand, als wir bei den Fleischtöpfen saßen und hatten Brot die Fülle zu essen. Denn ihr habt uns dazu herausgeführt in diese Wüste, dass ihr diese ganze Gemeinde an Hunger sterben lasst. 11 Und der HERR sprach zu Mose: 12 Ich habe das Murren der Israeliten gehört. Sage ihnen: Gegen Abend sollt ihr Fleisch zu essen haben und am Morgen von Brot satt werden und sollt innewerden, dass ich, der HERR, euer Gott bin. 13 Und am Abend kamen Wachteln herauf und bedeckten das Lager. Und am Morgen lag Tau rings um das Lager. 14 Und als der Tau weg war, siehe, da lag's in der Wüste rund und klein wie Reif auf der Erde. 15 Und als es die Israeliten sahen, sprachen sie untereinander: Man hu? Denn sie wussten nicht, was es war. Mose aber sprach zu ihnen: Es ist das Brot, das euch der HERR zu essen gegeben hat. 16 Das ist's aber, was der HERR geboten hat: Ein jeder sammle, soviel er zum Essen braucht, einen Krug voll für jeden nach der Zahl der Leute in seinem Zelte. 17 Und die Israeliten taten's und sammelten, einer viel, der andere wenig. 18 Aber als man's nachmaß, hatte der nicht darüber, der viel gesammelt hatte, und der nicht darunter, der wenig gesammelt hatte. Jeder hatte gesammelt, soviel er zum Essen brauchte.


Es reicht!

„Ach, spricht er, die größte Freud' ist doch die Zufriedenheit.“ Wie recht er doch hat, der Lehrer Lämpel, auch wenn die Zufriedenheit nur von kurzer Dauer war, weil die Strolche Max und Moritz seine Pfeife mit Schießpulver gefüllt hatten. 
Schön, wenn man zufrieden ist. Sind Sie zufrieden? Was würden Sie sagen? „Ja!“?! oder: „Ha, mr muss zfriede sei“, wie ältere Leute sagen? Dabei weiß man gleich, dass es gerade nicht die größte Freude ist mit der Zufriedenheit. Sind Sie zufrieden? Immer und überall? – Ich bin nicht immer zufrieden! 

Da sitzen wir im Restaurant zusammen. Lange kommt keine Bedienung. Vielleicht ist viel los. Jeder Mensch hat schließlich nur zwei Hände. Ein paar Mal waren wir schon nahe dran. Ich hebe freundlich die Hand, werde aber nicht gesehen. Durchs Lokal 
rufen – nein, das geht auch nicht. Also einfach warten. Schließlich kommt der Kellner. Wir geben unsere Bestellung auf. Der Hunger steigert sich. Die Nase hat da auch ihren Anteil dran und die Augen, wenn man sieht, was auf den Nachbartischen verzehrt wird. Da läuft einem schon das Wasser im Mund zusammen. 
Und endlich – tatsächlich – das Essen kommt. Die Augen leuchten auf, die Hand greift nach der Serviette, aber kurz vor unserem Tisch kriegt der Kellner schnell die Kurve und bedient die Leute am Nachbartisch. „Aber die sind doch später gekommen“, sage ich empört vor mich hin. Und wie der Witsch ist der Kellner wieder weg. Uns bleibt nur das Nachsehen. Und der Hunger. Und je länger es dauert, desto mehr breitet sich das ungute Gefühl aus. „Ach, spricht er, die größte Freud' ist doch die Zufriedenheit.“ Aber wenn man nichts zwischen den Zähnen hat, dann ist das nicht so einfach mit der Zufriedenheit. Zufriedenheit hat etwas mit der Bauchgegend zu tun. Und wenn da nichts drin ist, dann ist auch mit dem bescheidensten Schwaben nicht gut Kirschen essen, selbst wenn es welche gäbe. 

Die Israeliten waren aus Ägypten aufgebrochen. Sie waren gerade mal 14 Tage unterwegs und hatten schon eine großartige Erfahrung im Rücken: „Gott hat uns errettet – durchs Meer hindurch – wir sind frei.“ Ägypten ade! Aber jetzt geht es durch die Wüste. Heiß und anstrengend, staubig und öde. Der Magen knurrt und die Zunge klebt am Gaumen. Und da heißt es in unserem Reisebericht:

Es murrte die ganze Gemeinde der Israeliten wider Mose und Aaron in der Wüste. Und sie sprachen: „Wollte Gott, wir wären in Ägypten gestorben durch des HERRN Hand, als wir bei den Fleischtöpfen saßen und hatten Brot die Fülle zu essen. Denn ihr habt uns dazu herausgeführt in diese Wüste, dass ihr diese ganze Gemeinde an Hunger sterben lasst. (V.2+3)

So schnell geht das: „Wie schön war’s doch früher! Wie gut hatten wir es da! Von Ägypten bis in die kommunistische Erfahrung des letzten Jahrhunderts – die Nostalgie zaubert ein Gold, das es gar nie gab. Sie verwechselten wohl den Bratengeruch aus den Häusern ihrer Unterdrücker mit den nie erfüllten Wunschträumen ihrer Sklavenzeit. Wie schnell das Gefängnis vergessen ist! Wie rasch die Schuldigen an der Misere gefunden sind: Mose und Aaron. Wie fromm und demütig es klingt – „Wollte Gott, wir wären in Ägypten gestorben durch des HERRN Hand“ – aber innen drin rumort die Wut und die bösen Gedanken machen sich Luft: „Wir sitzen in der Falle. Ihr habt uns hierher gebracht, damit wir elendig krepieren!“ Wenn der Magen leer ist, fährt der Kopf manchmal Achterbahn. 

Und Gott? Was sagt er? „Jetzt reicht’s!“ Oder „Wie sagt man? Bitte sagt man!“ oder: „Auf dem Ohr hör ich gar nix. Da könnt ihr noch lange schimpfen – so nicht!“ Nein, Gott ist weder der Erzieher noch die „beleidigte Leberwurst“. Vergessen Sie jede schlechte Erfahrung mit Tanten, die das Bonbon erst rausgerückt haben, wenn man „Bitte“ sagte.

Gott hört und Gott sorgt
Und der HERR sprach zu Mose: Ich habe das Murren der Israeliten gehört. Sage ihnen: Gegen Abend sollt ihr Fleisch zu essen haben und am Morgen von Brot satt werden und sollt innewerden, dass ich, der HERR, euer Gott bin. (V.11+13) So ist Gott. Er hört und er sieht und er sorgt. Gerade in der Wüste, wo nichts mehr geht, geht er auf unsere Not ein. 
Die Magd Hagar, die in die Wüste floh und am Verdursten war, sagt am Wasserbrunnen: „Du bist ein Gott, der mich sieht.“ 
Und Elia, der nichts mehr wissen und nicht mehr leben will, bekommt Brot und Wasser. Es waren Raben, die ihn versorgen. Eine kleine Luftbrücke – längst bevor es die große mit lauten Propeller-Vögeln gab, die nach dem letzten Weltkrieg Care-Pakete über Berlin abwarfen. 
Aber die Israeliten beten ja nicht, sie bruddeln nur. Und Gott hört sie und handelt trotzdem rasch und unbürokratisch! Er weiß doch, wie sie dran sind, wie hilflos sie ohne seine elementare Hilfe sind. Er will sie nicht umkommen lassen. Er will sich aber in allem als der Gott für sie erweisen – „ihr sollt innewerden, dass ich, der HERR, euer Gott bin.“ An seiner schenkenden Güte sollen wir ihn erkennen. Schmecken und sehen, wie freundlich der HERR ist, essen, kauen und verdauen. „Ein leerer Bauch lobt nicht gern!“

Jetzt gibt’s was!

Und am Abend kamen Wachteln herauf und bedeckten das Lager. Und am Morgen lag Tau rings um das Lager. Und als der Tau weg war, siehe, da lag's in der Wüste rund und klein wie Reif auf der Erde. Und als es die Israeliten sahen, sprachen sie untereinander: Man hu? Denn sie wussten nicht, was es war. Mose aber sprach zu ihnen: Es ist das Brot, das euch der HERR zu essen gegeben hat. Das ist's aber, was der HERR geboten hat: Ein jeder sammle, soviel er zum Essen braucht, einen Krug voll für jeden nach der Zahl der Leute in seinem Zelt. (V.13+16).

Jetzt gibt’s was! Wachteln und Brot. Sammeln müssen sie schon selbst – es ist nicht wie im „Schlaraffenland“, sie sind in der Wüste. Aber für alle gibt´s was. Stimmt das wirklich? Es sind doch so viele Mägen und alle sind sie hungrig. Und so klein nur, was da liegt – klein, wie Reif auf der Erde. Und eine Wachtel ist keine Weihnachtsgans. Was, wenn es später nichts mehr gibt? 
Aber es geht nicht nur ums Essen, es geht einfach um alles, was wir zum Leben brauchen. Und da stellt sich für gar nicht so wenige Leute die Frage: Reicht es? Die Spritpreise haben den Höchststand erreicht. Gas und Strom, aber auch Nahrungsmittel werden teurer. Viele Menschen haben Angst, dass das Geld nicht mehr reicht. Was bleibt unterm Strich? Man kann locker sagen, es reicht, wenn man genug auf der Seite hat. Aber wenn man Geringverdiener ist?

Es reicht!
Es reicht – das ist eine Frage des Vertrauens. Traue ich es Gott zu, dass er uns durchbringt? Traue ich ihm zu, dass er für jeden das hat, was er braucht? Denn wenn Gott es so gemeint hat, dass es für alle reichen soll, dann muss man nicht horten und mehr sammeln, als man braucht. Dann sorgt er für mich und für andere. Auf ihn vertrauen heißt auch, für andere mitdenken. Was ich brauche – Gott gibt es. Was der andere braucht – das will Gott ihm auch geben. 

„Geld stinkt nicht“, sagt das Sprichwort. Aber zu viel gehortetes Manna stinkt, wird ungenießbar, erzählt diese Geschichte. Es muss nicht so weit kommen. Wenn wir uns an Gottes Weisung halten, darauf vertrauen, dass er für uns und für sein Volk sorgt, für mich und für andere, dann machen wir eine verblüffende Entdeckung – und davon hören wir in den letzten Versen: Und die Israeliten taten's und sammelten, einer viel, der andere wenig. Aber als man's nachmaß, hatte der nicht darüber, der viel gesammelt hatte, und der nicht darunter, der wenig gesammelt hatte. Jeder hatte gesammelt, soviel er zum Essen brauchte. (V.17+18)

Wer viel sammelt, hat doch mehr als der, der wenig sammelt. Wer viel spart, hat mehr als der, der wenig spart. Wie kann es sein, dass die einen doch nicht mehr hatten als die anderen? Menschliche Rechnerei kommt hier an ihre Grenze. Aber göttliche Mathematik geht so, dass Gott jedem das geben will, was er braucht. Und keiner soll zu kurz kommen. 

Ist das jetzt die Beruhigung für die, denen es sowieso reicht? Oder eine Beschwichtigung für die, die Angst haben, es könnte nicht reichen? Nur wenn wir draußen bleiben, wenn wir drinnen sitzen in der Kirche, aber unser Herz draußen bleibt. Wenn wir lieber nicht vertrauen, uns nicht einlassen auf das, was Gott geboten hat.

Aber wie kommen wir zu diesem Vertrauen? Wie kommen wir nach innen, durch die Mauer von Angst ums Dasein?

Das „Brot, das vom Himmel kommt“ – so wird das Manna auch genannt. Zwei Mal ist in den Psalmen vom Himmelsbrot die Rede. Das Alte Testament hat lange gerätselt und zu erklären gesucht, was dieses Brot denn ist. Schon im Name Manna steckt das hebräische „man hu“, was übersetzt einfach fragt: „Was ist das?“ 

Das Brot Gottes kommt vom Himmel und gibt der Welt Leben. Joh.6,33. Dann sagt Jesus: Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird nicht hungern; und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürsten. Joh.6,35.
Jesus – das ist die Antwort auf allen Hunger des Lebens und alle Angst. Er ist die Schlüsselperson zum Vertrauen. Manna, das ist das Vertrauen auf das, was Jesus für uns getan hat und tut. „Es reicht“, das hat Jesus gelebt und am Kreuz besiegelt. „Es reicht“ – aus diesem Vertrauen lehrt er uns beten: Unser tägliches Brot gib uns heute – nur heute und nicht schon für morgen. Warum Angst haben? Gott ist doch da. Er ist doch geradezu verschwenderisch in seiner ganzen Schöpfung, da sollte er sich um uns nicht kümmern? Jesus lebt ganz aus dem Vertrauen zu seinem Vater und kommt ins Danken und ist frei. An ihn sich halten, das heißt: Entdeckungen machen. Feststellen: Es ist viel mehr da. Gott ist größer. Wir sollen verwandelt werden, wie die Körner zum Brot verwandelt werden. Aufbrechen in die Freiheit und Leben gewinnen, das mehr ist als mehr haben. Es reicht – weit mehr, als wir denken! ER reicht.  

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.548]
